Kümmel in Freetown

Im afrikanischen Land Sierra Leone liegt ungefähr am 14 Längengrad und etwas nördlich des 8. Breitenkreises die Hauptstadt Freetown mit ihrem Atlantikhafen, etwas nördlich der Stadt. Ein kleiner Hafen, der gern genutzt wird um Vorräte zu erneuern, Wasser zu tanken und Abwasser und Müll loszuwerden – sofern man davon nichts im Atlantik hat verschwinden lassen. Seit ungefähr 4 Monaten war ich jetzt als Matrose auf der M/V Texas. Wir waren von Oslo aus um Afrika herum nach Australien gefahren, hatte in den unterschiedlichsten Häfen angelegt und verschiedenste Ladungen aufgenommen und gelöscht. Dies war unsere letzte Nacht im Hafen, bevor wir morgen zurück Richtung Oslo reisten, wo wir etwa Anfang April ankommen würden. Wir waren am 30. November gestartet, Weihnachten hatte ich in Kapstadt verbracht und meinen Geburtstag ebenfalls am 8. Breitenkreis, in Phuket in Malaysia. Mein Vater hatte mir diese Stelle verschafft, um – wie er sagte „Seemannserfahrungen zu sammeln“, bevor ich dann im Sommer zurück nach Willhelmshafen kommen sollte und meine Studium beginnen würde.

Mit meinen Matrosenkollegen, einem Dänen und einem Nigerianer gingen wir essen und würden, danach – so drückte sich Thorsten der Däne aus „richtig einen Drauf machen – I tell you what!“. Jamil der Nigerianer sagte dazu nichts, hatte aber bisher immer alles mitgemacht. Wir entschieden uns für ein indisches Restaurant, dass war meistens am ungefährlichsten für die Verdauung. Ich habe die Inder diesbezüglich richtig schätzen gelernt. Zum Schluss tranken wir einen Schnaps und planten nun den weiteren Abend. Ich war ehrlich gesagt nicht mehr auf die schummeringen Läden gespannt, wo einem zwielichte Angebote unterbreitet wurden.

„Wir könnten auch aufs Schiff zurück und ich zeige euch etwas“, meint Thorsten. „Ach, was denn?“ fragte ich. Etwas ganz besonderes, antwortete er. Freetown hätte eh nicht viel zu bieten und bevor wir einlaufen würden, solltet ihr das sehen. „O.k.“, meinte auch Jamil, denn Thorsten war erfahren, seit 5 Jahren auf See. Wir gingen zum Schiff zurück. Thorsten ging kurz in seine Kabine und kam mit einem Schlüssel zurück. Dann führte er uns in einen Teil des Laderaumes den nicht nur ich noch nie gesehen hatte. „Der 2. Offizier und ich sind die Einzigen die einen Schlüssel für die Kontrollen haben. Er schloss auf und wir kamen in eine Raum voller Eichenfässer, es roch nach Alkohol und Kümmel. „Hier liegt ein kleines Vermögen“ sagte er „ist nur noch nicht ganz fertig“. Er nahm eine schmale Kelle, öffnete das – wie er sagte: Probefässchen, und reichte uns einen Schluck. „Das ist doch...“ „genau was ihr eben getrunken habt: Linie-Aquavit! Wenn wir übermorgen 8 Breitengrade weiter nördlich den Äquator überqueren, dann ist er fertig. Die beste Medizin die es gibt, speziell für Mohammedaner“ sprach er und reicht Jamil die Kelle.

Natürlich ging es so weiter, das Probefässchen wurde mehrfach in Anspruch genommen und Thorsten erklärte uns, warum die Norweger das Zeug einmal um die Welt schipperten, damit sie es so teuer verkaufen konnten, dass der gemeine Norweger zuhause sich so was gar nicht leisten konnte. Vor über 150 Jahren haben Schiffleute die Ladung eines norwegischen Händlers – ein Kräuterdestillat in Sherryfässern aus Australien wieder zurückgebracht, weil der verstorben war. Wieder zu Haus erkannten die Norweger schnell den vortrefflichen Geschmack. „Seitdem wird das so gemacht“. „Subber Medizschin“ meinte Jamil und lobte Allah ob dieser Entdeckung. Thortsen lallte sich noch einen Witz zusammen: Treffen sich ein Schwede und ein Norweger bei einer Beerdigung; „wer war der Tote“ fragte der Schwede. „Der in der Kiste“ meint der Norweger. „Sehr komisch“ rülpste Jamil. Die Sherry-Fässer sind das Geheimnis, meinte Thorsten noch, man kriegt davon auch keinen Schädel. Mehr weiß ich nicht mehr, außer, dass wir dann vom 2. Offizier erwischt wurden und zur Strafe die Ankerketten entrosten und streichen durften. Die sind echt lang, dass kann ich euch sagen.
